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Tröstende Worte
zum Abschied

Von Ingeborg Waldinger

Weltliche Grabredner ersetzen immer häufiger
die Geistlichen bei Begräbnissen –

Franz Weichenberger ist einer
dieser professionellen Trauerbegleiter.

hilft es, sich
daran zu erinnern, dass die Trau-
er ein Ausdruck unserer Liebesfä-
higkeit ist.“ Franz Weichenberger
spricht zu einer großen Trauerge-
meinde, die sich in der Aufbah-
rungshalle des Döblinger Fried-
hofs versammelt hat. Ein Teppich
aus Rosen und Gerbera umgibt
den Sarg. Die mit fester, ruhiger
Stimme vorgetragenen Worte des
Redners vermitteln eine klare Bot-
schaft: Trauer darf gezeigt wer-
den. Sie ist Ausdruck individuel-
len Schmerzes, aber auch Bekun-
dung einer allgemeinen Verbun-
denheit mit dem Verstorbenen.

Abschiedszeremoniell
Für Trauer ist überall Raum –

auch beim großen Abschied. Das
Zeremoniell gibt den Angehörigen
zugleich Halt in der Auseinander-
setzung mit dem Unabänderli-
chen, dem Unplanbaren – mit
dem Tod, der uns stets mit der
Hinfälligkeit irdischen Daseins
konfrontiert. Der Redner spricht
weder von Gott, noch von Erlö-
sung in der Ewigkeit. Dennoch
deutet er einen Horizont an, eine
Hoffnung jenseits der schwer ver-
kraftbaren Zäsur.

Der Vortragende kennt die Bio-
grafie des Verstorbenen, verwebt
dessen Lebenswerk, Persönlich-

keit und Ableben zu einem wür-
devollen Bild des Erinnerns. Nie-
mals klingt die Rede schematisch,
nach nüchterner Professionalität.

Franz Weichenberger gehört
zur Zunft der weltlichen Trauer-
redner. Seine Dienste sind ge-
fragt, wenn der Verstorbene kei-
ner Religionsgemeinschaft ange-
hört hat. Doch selbst in konfessio-
nell gebundenen Kreisen steigt
das Bedürfnis (und der Bedarf)
nach „freien“ Begräbnis-Rednern.

Denn einerseits fehlt es an
Priestern, etwa in der orthodoxen
oder altkatholischen Kirche; ande-
rerseits mangelt es vielfach an in-
dividuellem Zuspruch durch den
Geistlichen: Gerade im großstädti-
schen Raum kennen diese ihre
Kirchenmitglieder selten persön-
lich – und beschränken die Be-
gräbnisfeier auf die reine Liturgie.
Der freie Trauerredner hingegen
würdigt den Verstorbenen auf ein-
gehende, persönliche Art, unter

Berücksichtigung von dessen
Weltanschauung oder Konfession.

De mortuis nil nisi bene lautet
ein alter ethischer Grundsatz:
Über die Toten nur Gutes. Das
Vorgespräch mit den Angehörigen
erlaubt dem Redner bisweilen tie-
fe Einblicke in die Biografie des
Verstorbenen. Die „Sichtung“ die-
ser Daten erfordert viel Finger-
spitzengefühl, desgleichen eine
hohe Bereitschaft, sich in unter-
schiedlichste Lebensläufe einzu-

fühlen und selbst die schwierigen
Charakterzüge des Hingeschiede-
nen zu würdigen.

Franz Weichenberger ist seit
zwei Jahren als Trauerredner tätig
und hat seine eigene Berufsphilo-
sophie entwickelt: Trauer, davon
ist er überzeugt, müsse ausgelebt
werden. Auch tränenreich.

Ausgebürgerte Trauer
Das klingt nach dem wohlmei-

nenden Rat eines Psychologen.
Und nach Protest: gegen die Äch-
tung von Tod und Trauer durch
die moderne Leistungsgesell-
schaft, die der britische Sozialhis-
toriker Geoffrey Gorer bereits
1955 in seinem provokanten
Traktat „Die Pornographie des To-
des“ kritisiert hat. Eine anschauli-
che Darstellung der ausgebürger-
ten Trauer bietet, gut zwanzig Jah-
re später, auch der französische
Historiker der soziologisch orien-
tierten „Annales“-Schule Philippe
Ariès in seiner „Geschichte des
Todes“: „Heutzutage werden die
Tränen der Trauer den Ausschei-
dungen der Krankheit gleichge-
stellt. Beide sind gleichermaßen
abstoßend.“ Trauer gelte als mor-
bide und unschicklich, resümiert
Ariès, und ortet in deren Verbot
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